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„politischer Theologie“ einordnen lasse. H: 6 Arbeıt u:VO intensıvem Quel-
lenstudıium, VO einem AaUSSCWOSCHCH Urteil 1n den Eınzelfragen, ass iıch ıhm fast
immer Zzuzustiımmen VECIINAS. Der Text der Dissertation 1st nıcht NU esbar, sondern
uch pragnant und gelegentlich aphoristisch. Manche Urteile tallen chnell,; das über de
Maıstre als „Reaktionär“ (14) Bl ob „unbehaglıch“ als Adjektiv das trifft, W as

der Moderne herausarbeıtet?
Grundsätzliıch 1st dieser und Ühnlichen Arbeiten 9dass s1e uns nıcht das be-

treffende Werk ın Zitaten un! Kommentaren vorführen, sondern durch die sıch über das
Werk lagernde, hıer zweihundertjährige Literatur über T’ sıchtbar machen u-

chen Es 1sSt eıne Lıteratur, welche keineswegs einhelligen Urteilen 1n den meılsten
Tocquevillıana gelangt 1St. Bevor INa  ; somıt als Leser die Posıtion e (wenn I11A]  - S1E
och nıcht kennt) vorgeführt bekommt, trıtt selbst 1n den Rıng und sıch mıiıt den
verschiedenen Kommentatoren LI.s dıeser un! jener Posıtion auseiınander. DDas 1st
hoch interessant, gelehrt un: belehrend, regt uch eigenen Gedanken all, 1Ur F
ext darf erst nach gyeklärtem Streıit auttreten. Paradebeıispiel 1St die Auseinandersetzung

q GeschichtsmetaphysikSDer Leser wiırd 1n eın Hın und Her der 1te-
dieser Frage hineingezogen. FEın vielleicht gegenüber H.ıs Anstrengungen untaı-

LT eıgener Blick 1n den Text E zeıgt, SC 1n das Vorwort ZUT Auflage (1848) den
ext VO 1835 wıeder aufgenommen hat, on einem Wandel der Gesinnung wohl nıcht
leichthin die ede se1n kann (wıe 1n der Lıteratur, ber nıcht VO behauptet) un dass
WwI1e selbstverständlich einerseıts VO Vorsehung durch eıne wirkungsvolle unbeeinfluss-
are Macht die ede 1St, un andererseıts die Bürger ZUuU Handeln aufgerufen sınd
(Vorwort 1848 „Jedem seıne Aufgabe“ UuSW.). Eın Z weıtes: Wenn eın BaANZCS Buch über
eınen Denker handelt und ıh uch iıdeengeschichtlich wıederhaolt einordnet, ware
sinnvoll, wenıgstens einmal Geburts- un Todesdatum anzugeben. Isob859! Im
mıt Herb herausgegebenen Buch über Tocquevılle übrigens vorbildlich geschehen! Nur
eıne AUS vielen kleinen Anfragen: Kann VO  - einer organologischen Sıcht der Gesellschaft
die ede se1ın, WenNnn Klassen ANSCHOMUMM! werden? (134, Anm. 78) FEın ausdrückliche-
Ter Vergleich mıiıt aınt-Sımon der Auguste Comte ware interessant BCWESCHIL. Perso-
8105 und Sachregister tehlen. BRIESKORN

RÜCKERT, JOACHIM, „Freı UN soz1al“ als Rechtsprinzıip (Würzburger Vortrage ZUT

Rechtsphilosophie, Rechtstheorie un Rechtssoziologie, Heft 34) Baden-Baden:
Nomos 2006 @E [falsche] ISBN A.KRIIG-  M 0107
oachım Rückert (geb , Protessor für Neuere Rechtsgeschichte und

Rechtsphilosophie 1n Frankturt Maın, hat einen Vortrag, den VOT der Würzburger
Juristischen Fakultät 72004 gehalten hat, ausgearbeıtet eıner Schriuft über das Verhält-
N1ıs der Begriffe Freiheit und Sozial(-verpflichtun

wıll 1n einem ersien Kap (9—2 beide Begrıffe „Adus den schon lange verwırrenden
Polemiken befreien“ (9) un! wählt ZUr Klärung den Weg über die politische Geschichte.
So SPaNnt sıch der Bogen VO der Erklärung der englischen Leveller Cromwell,
1647, die ede VO den angeborenen Freiheitsrechten 1st („natıve rights“), Rous-

„Gesellschaftsvertrag“ „Der Mensch 1st freı geboren ]« zurück
Montesquieus „Vom Geist der esetze“ (1748) hın Kants „Grundlegung“ (1785);
den afz Kants AUsS der „Metaphysik der Sıtten“ VO „einzıgen angeborenen Recht auft
Freiheit“ übergeht Verfassungen WI1e die Viırginia ll of Rıghts VO 1776 und die
tranzösische Constitution VO 1789 kommen Wort. Zu Recht betont K dass ant
keineswegs eiınen tormalen, sondern einen inhaltlich gefüllten Freiheitsbegriff vertritt.
Kant folge somıt nıcht Hobbes, tür den Freiheit das Fehlen VO physischem und PSY-
chischem Wiıderstand bedeute der das Tundürfen lediglich VO Iun-Können abhängı
sel. entdeckt uch noch eıne dynamische Komponente in Kants Freiheitsbegriff (15)
Dem Recht se1 be1 ant aufgegeben, 1n permanenter Reform auf iıne rechtliche Ver-
fassung hinzustreben. Was NUu:  n} den Begriff „SOz1al“ angeht (ab 15), arbeitet
diesen Begrift bereıts 1m Hınblick aut „Freiheıit“ heraus. „Sozıale Freiheit“ heiße VOTr

1848 „wahre Gleichheit“ (16), welche wıederum Emanzıpatıon aus der Ungleichheit
verlangte. Wer eın „soz1ales Programm” aufstellte, der kämpfte iıne ungleiche
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Verteilung der (süter. Da keine utoren anführt, welche eine quantitatıve Beschrän-
kung überhaupt 1mM Eigentumserwerb gefordert haben (was auch die Sozialenzyklıken
„Rerum novarum“ VO 1891 und „Quadragesimo NNO  * VO 1931 unterließen), vermute

ich, dass sich wohl kaum jemand ıne solche Forderung eıgen machte. Man scheute
davor zurück, das Privateigentum quantıtatıv beschränken der eiıne Pflicht ZUuUr Be-
wirtschaftung aufzuerlegen. Wofür 1L1Aall eintrat (wıe yleichtalls die Sozialenzyklıken),
W al neben der Zulässigkeit der Enteignung AaUus Gemeinwohlgründen 16f.) die Soz1al-
bındung des Privateigentums. Idiese Bindung sah Ial jedoch als eine rein sittliche Ver-
pflichtung un!: begründete S1e Aaus Solıdarıität der arıtas. Sowelılt 4US meıner Sıcht
ZAAT- Ergaänzung VO RKıSs ext. Er macht kritisc darauft aufmerksam, 4ass die Forderung
nach „sozlaler Gerechtigkeıit“ nıcht L1UTr Abwehr VO Bevormundungen, Verbot VO

Differenzierungen der Emanzıpatıon A4aUS der Ungleichheıt der allgemeın AUS dem
Elend bedeutete, sondern Zzu Glück un!: unbeschwerten Lebensgenuss tühren wollte.

Das zayeıte Kap —2 betitelt plastisch mi1t „Siegeslauf, Wetterzeichen un! Ret-
tungsversuche 1m 19. Jahrhundert“ 21 Dıi1e Zzuerst VO Freiherrn arl VO Stein
durchgesetzten Reformen befreiten VO Frondiensten, beseitigten Zunitzwänge un
setiztien eıne jede Person 1ın die Zugluft der Freiheit (22) Dıie Freisetzung 1e1 NECUC Un-
gleichheıit entstehen, daher torderte dıe „Soziale Frage” eıne ntwort (25) Wo die
Selbsthiltekrätte schwach der gar nıcht vorhanden und INall das FElend ErsSit
einmal sıch selbst überlassen hatte, an  en alsbald Staatseingriffe und sozıale
Marktwirtschaftsprogramme: durch direkte Intervention 1Ns Privatrecht (27), indirekte
Intervention mıt zwingender Sozialversicherung (27) und ordnungspolitische Interven-
tıon 1n den Arbeitsmarkt. [Das kollektive Arbeitsrecht entstand Dıiese Beschrei-
bung führt ZUr Kernfrage VO Rıs Schrift (297 Lassen sıch „Freiheıt“ und das „Herstel-
len sozıaler Gleichheit“ überhaupt mıteinander verwirklıchen, der behindern und
schwächen Ss1e sıch gegenselnt1g? Verursacht Freisetzung nıcht unverzüglıch Ungleichheıit
un schränkt eiıne soz1ale Politik nıcht unvermeidlich immer mehr die Freiräume eın?
Wenn beide Werte sıch nıcht gleichzeitig und verwirklichen lassen, o1ibt CS

ann vielleicht eın Nacheinander, ıne Reihenfolge, un! welcher Wert ware annn VOI->-

rangıg: die Freiheıit der die soz1ıale Gerechtigkeıit?
Im dritten Kap (29-56) zıieht Bılanz. Freı und soz1al kann sıch auftf dıe Personen 1m

Recht beziehen, auf den rechtlichen Genuss der Freiheiten SOWI1Ee die rechtliche Privile-
zjerung bestimmter Gruppen. Vier Lösungsversuche tührt den kommunistı-
schen, real-sozialistischen und völkischen, z den manchesterradikalen lıberalen, 3 den
staatssozıal bevormundenden und 4 den emanzıpatorisch-helfenden Entwurt 29%
Der vierte 1St Rıs eıgener Vorschlag un! enthält mehrere Schritte: Wer Freiheıit will, I1U5S5

den Rechtszwang wollen. Dieser 1sSt SOWeIlt gerechttertigt, als ehlende Freiheitschan-
CCn schaften vermag, emanzıpıerend wirkt (39,47) und regel-, ziel- und zweckgebun-
den 1St. uch jede Hılte habe emanzıpılerend wirken (39) (Für arıtas bleibe immer
Raum UN 1C| hınzu 39 Dabe:i Recht davor, Rechts-
N} einzelne Freiheitsträger damıt rechtfertigen, ass adurch, uts (3anze
der Gesellschaft gesehen, ıhr Freiheitsquantum wachse (41) Begrenzte Freiheıit lasse
sich als „sozı1ale Freiheit“ verstehen (43) och wohl NUr, WenNnn sS1e anderen Buche
schlägt! Wo bleibt 11U ber das „Soziale“? wendet sıch zunächst eine Soz1ial-
polıitık, die soz1al um des Soz1ialen se1ın will; enn zumindest 1St die Freiheıt als eıne
Grenze sehen. Ergebnisgleiche Verteilung VO  3 Gütern und IIiensten wüuürde der Fre1i-
heıit schaden; blofße Rechtsgleichheit gebe andererseıts wen1g2, musse Politik doch die
Menschen befähigen (45) halt nıcht viel VO. objektiven renzen w1e Sıttlichkeit, (36-
meinwohl, öffentliches Interesse us Denn Wer definiere, wer lege die Inhalte fest und
mıiıt welcher Legıitimation? Wotür sıch schließlich einsetzt, 1st „emanzıplerende Hılte
hne Bevormundung“ (46), welche 1n gerechten Vertahren (53) autf das mögliıchst ind1-
viduelle Agıeren-Können 1abzıele. Angesicht sıch schnell ındernder Gesellschaftft hält
1ine „Teilhabegerechtigkeit“ als politisches Telos tür gefährlıch; schnell könnten Besıitz-
stände zementiert und damıt NECEUEC Ungerechtigkeıit ErZeUgT werden. Die Pflicht jeder
Zeıt, Legislaturperiode etCc: se1 CS, das Ma{iß der konkreten Wohltahrt klären (54) Nıe-
mals dürte das Sozlalprinzıp Z führen, 4ass Freiheit verkomme (56), die chluss-
Warnung Rıs! „Freı und soz1ıal“ lassen siıch somıt adurch verbinden, CC „freı  < gCc-
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ordnet werde un VO der Freiheit her Ww1e uch auft Freiheıit dıe Sozialpolitik gedacht
werde.

versteht sıch aut eıne anschauliche, bilderreiche Sprache; dies erleichtert das Ver-
ständnis der Begriffsgeschichte. Er schöpft souveran AauUus dem reichen Fundus der HCU-

zeıitlıchen Ideengeschichte. ID7E Methode 1st die des Austestens VO Posıtionen, VO den
Extremen her sucht abwägend dıe Mıtte, W as erftrischend und unkompliziert BC-
schieht. enNaues Lesen 1St verlangt: Zwischen den Beıispielen inden sıch prinzipielle
Aussagen versteckt. Wıe wohl die Politik auf eıne solche Schriftt reagıeren mag ?

BRIESKORN

KRUIP, GERHARD/ V ÖGELE, WOLFGANG 99;), Schatten der Dıifferenz. Das Paradıgma
der Anerkennung und die Realıtät gesellschaftlicher Konflikte (Philosophie aktuell.
Veröffentlichungen aus der Arbeıt des Forschungsinstitutes für Philosophie Hanno-
VvCI, Band 4 Hamburg: LTE 2006 354 S ISBN 48R I8R-N19/-0.

Anerkennung tungiert als eıne Schlüsselkategorie der derzeıtigen Sozialphilosophie
bZw. Politischen Philosophie der 1St w1e C der Untertitel des Tagungsbds. Schatten
der Differenz andeutet einem Paradıgma herangewachsen, Iso einem Beispiel
der eiıner Grundauffassung. och leider wırd der Anspruch des pragnanten Titels nıcht
eingelöst. Denn schon in der Eıinleitung wechseln die Herausgeber Gerhard Kru1p und
Wolfgang Vögele VO Sıngular 1n den Plural und verdeutlichen, 4ass die sozialphiloso-
phische Vergewisserung be1 der Erläuterung des Topos der „Anerkennung der Dıitftfe-
renz“ nıcht autf eiınen einheitlichen Begriff der eın Theoriedesign ausgreift, sondern das
verschiedene Paradıgmen VO Anerkennung 1in Stellung gebracht werden vgl VIIL
Eıne solche Vieltalt VO Anerkennungstheorien 1St 1m ontext eıner theoretischen Aus-
einandersetzung uch nıcht weıter erstaunlıch; jedoch bleibt nach dem Studium der VEI -

sammelten Artikel ausschliefßlich der Eindruck zurück, ass hıer disparate theoretische
nsatze und unterschiedliche Perspektiven versammelt wurden, die oftmals nıcht eiınmal
der gemeinsame Bezug un: die thematische Fokussierung aut den Begriff der Anerken-
NUung eint. Der Klappentext suggeriert, aSss 1m eine Antwort autf dıe Frage iinden
1Sst, ob eine Kultur der Anerkennung mehr als eıne suggestive Formel 1St (vgl uch VIL)
ber mıiıt eiınem Blick aut den gaNZCH Tagungsbd. [1USS die Antwort aut die Frage negatıv
austallen. Es entsteht der Eindruck, ass sıch Un eine Leertormel andelt.

Dieser Eindruck ergıbt sıch uch AUus der Anlage des Buchs, 1ın dem unterschiedliche
gesellschaftliche Problemlagen dem Anerkennungsbegrifft abgehandelt werden.
Nach einer philosophischen Vergewisserung (Teıl 1—65) soll der Anerkennungsbegriff
1m Kontext VO Verfassungsrecht un! kulturellen Dıifferenzen (Teıil IL 67-121), Politik
und Gesellschaft (Teıil 11L 123—-187), Religion un Dıtterenz (Teıl 189—299) un
FEthik kultureller Ditfferenz (Teıil 301-351) angewendet und enttaltet werden. och da
die voranstehende philosophische Vergewisserung keinen einheıitliıchen theoretischen
Bezugspunkt etablıert, vervielfältigten sıch die Perspektiven un! lassen sıch letztlich
nıcht mehr eiınem theoretischen Dach vereıinen. 7 war wırd mıtunter behauptet,
Aass die Leitfrage des Bds letztlich „auf die Bedeutung der Religion für ıne Kultur der
Anerkennung VO Dıiftferenz“ ziele. Doch auch WEe1ll sıch viele Beıträge mıt dem
Phänomen der Religion insbesondere 1m ontext des 11 Se tember 2001 auseınan-lidersetzen, wırd diese Zuspitzung der Leitfrage auf die Re 12102 den anderen Teilen
wohl kaum gerecht. Andererseıts kommt der mit 45 Seıten längste Artikel VO Michael
Vester ber Die Illusion der Bildungsexpansıon 5-1 ganz hne den Bezug auf das
Paradıgma der Anerkennung und den Begriff der Differenz aus un! hinterlässt mıiıt se1-
He sechs Abbildungen 1Ur Ratlosigkeıt. Inwıieweıit wırd das VOo. der Herausgebern A1l-

gekündıgte Thema hier 1n ırgendeiner Weıse weiterverfolgt? Überhaupt beziehen sıch
I11UTr e1Inı BeıträC auf das ekündıgte Paradıgma der Anerkennung. Ausschliefßlich
der ArtıSel VO Burkhard Lıe sch über Differenz UuUnN 1SSeNS (15—44) bemüht und be-
fragt die Kategorıe 1m ontext der hegelschen Philosophie un! bezieht 1n seiınen Aus-
führungen zudem den wirkmächtigen Text VO Charles Taylor über den Multikultura-
lismus UN die Politik der Anerkennung mıiıt e1Nn. Auf diesen lext beziehen sıch uch die
Beıiträge VO Wolfgang Vögele, Friedrich Jaeger und /oachım von Joosten, während Wal-
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